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U Samstag den 31. Oktober 1891.

Abonuemcntspreis:

Für die Stadl Solothurn
halbjâhrl. F^ g. 50.

Vierteljahr! Fr. 1. 75.

Franko für die ganze
Schweiz:

kalbjâhrl. Fr. 4. —

Vierteljährl, Fr. 2. —

Für das Ausland.
Halbjahr!. Fr. k. 30.

Schweizerische

eitung.

Siurückungsgebühr:
die pelitzeil» oder

deren Raum.
(S pfg fâr Veutjchland)

Erl-ti-in, jeden S»m0»g
^ Bogen start m. monâtl

Beilage des

.Schweiz. paSoralbl-iiee'

»riefe »nd Seider

Der Benediktinerorden.

lRede, gehalten von Herrn Ständcrath The od. Wirz bei der Ein-

weihung des Lyccumsgebündes in Sarnen, den 15. Oktober I3ö l.")

Das Glück, die Ehre und die Existenz unseres Vater-
landes beruhen aus dem doppelten Fundamente der christlichen

Civilisation und der urschweizerischen Freiheit.
Der Benediktiner gründete und rettete mit seinem Kruzifix

und seinem Folianten die Kultur und die Freiheit des Abend-

landes. — Und wie ihn der Geist des Herrn und die Liebe

zur Menschenseele von der Insel der Heiligen in die urschwei-

zerischen Berge führte, so wölben sich jetzt die gottgewcihte

Kuppel und das Kreuz über Kolonien urschweizerischer Klöster

an den äußersten Grenzen menschlicher Kultur, in den jugend-

lichsten Pflanzstätten republikanischer Freiheit, an den Gestaden

» des stillen Meeres.

Es ist ein seltsam' Ding um den Beuediktinerorden.

Er ist universell, wie der Aether des Himmels, in dem

er lebt, d. h. wie der Katholizismus und das Wissen, — und

dabei ist er doch in hohem Grade patriotisch. Ein Bene-

diktinerstift mit seiner Gruft, mit seinem Archiv und mit

^ seiner still-frohen Arbeit in Hörsaal und Zelle symbvlisirt viel

besser noch als Lied und Sage und als das geheimnißvolle

Rauschen über den Gräbern die Ueberlieferung und den Geist

des Landes. Ein berufstreues Kloster ist nicht nur die Hoch-

wacht der KlaubeuStrcne, sondern überhaupt ein stets erfrischen-

der Lebensborn für Geist und Herz und Charakter eines

Volkes. — Ich weiß es nicht, ob es am Chorgebete liegt,
welches vie ewige Iugendkraft einer göttlichen Poesie besitzt,

oder ob es das Beispiel und der Segen der Beucdiktinertreue

ist, daß Kern und Seele der Volksgeschichte in den Geschicken

des Klosters sich verkörpern und wie durch die verjüngende

Urkraft des vaterländischen Bodens in gold'ner Treue sich er-

neuern. Völker, die treue Wächter treuer Klöster sind, werden

nicht dem Untergang verfallen.

H Wir können es uns nicht versagen, den wesentlichsten Theil
dieser inhaltreichen und schwungvollen Rede, welche in der Beilage des

„Obwald. Volksfreund" vom 24. Oktober in extsnvo erschienen ist, auch

unsere» Lesern mitzutheile». Es kann uns zu großer Freude gereichen,

daß ein hervorragender schweizerischer Staats m a un
in solcher Weise vom Beuediktinerorden spricht. Freilich muß aber uns,
die Burger derjenigen Kantone, aus welchen die Benediktiner gewaltsam

^ Vertrieben worden sind, diese wahre und wohlverdiente Lobrede mit

tiefer Weh m uth erfüllen.

Es ist ein seltsam' Ding um den Beuediktinerorden.

Sein gauzes Wesen ist gegründet im G e h o r s a m.

Und dieser Gehorsam gibt ihm nicht nur die likörlas kilio-

rum Dei, die Freiheit der Kinder Gottes, sondern er verleiht

auch dem Orden jenen Adel der Gesinnung und milder, jrcu-

diger Charaklertreue, die ihm in der Geschichte der Geister die

stille Majestäi eines Eichenwaldes oder der urschweizerischcn

Bergwell gibt. Und nicht umsonst schrieb der große Freund
der Freiheit, der edle Karl von M o u t a l e m b e r t, die

Geschichte dieses Ordens. Die Spuren des wahren Benedik-

liners bezeichnen ja die Lichtbahn der legitimen Freiheit.
Mit dem Orden stieg und sank die eigentliche Vvlkerfreihcit.

Das Kloster und die wahre Freiheit habe» grundsätzlich

und geschichllich drei Todfeinde: den JudiffereutismuS, den

Absolutismus und die Revolution. Der JudiffereutismuS ist

das Siechthnm des Herzens, die Vernichtung des Charakters

uns damit der Tod der Freiheit. Der Absolutismus und die

Revoluiiou haben ihren Stammbaum iin Himmel oben und

in der Hölle drunten, d. h. in der ersten Empörung und im

erste» Fall der Geister. Ihr Kriegs» us heißt: <uou scenvium-,
„ich diene nicht." — Der Hochmuth ist der Urquell aller
Kuechlschaft. Die Demuth ist die viu nnZiu zur Freiheit.
Sie gibt jene Mäßigung und jene Milde, die an die Stelle
der Menscheuverachtung und des Despotismus die Himmels-
macht der Menschenwürde, des Rechtes und der Liebe aus den

Thron erhebt.

Es ist ein seltsam Ding um die u r s ch w ei z e r i s ch e u

Beucdiktiuerklöster und die Gesckichte der Urschweiz.
Das erste Zusammentreffen der adeligen Klosterherreu

und der schlichten, mannhaften Bauern im Gebirge war nichts
weniger als freundlich. Aber im Lauf der Jahrhunderte haben

dann diese Klöster im urschweizerischcn Rechisbewußtsciii und
im unbeugsamen urschweizerischeu Frciheitsstolze den besten

Hort gefunden.

Maria-Einsiedelu, dieser Gnadenvrt für die Urschweiz und
die katholische Welt, war die Fahnen- und Trophäeuburg der

Eidgenossen in den großen, siegesstolzeu Jahrhunderten der

vaterländischen Geschichte. Und was der Lichtpunkt der Bundes-
feier war, und was der Urschweiz die Sympathien der Eid-
genossen sichert, das ist jenes Element gesuuecr Bildung,
welches, wie die frische Luft der Berge, der alten Urschweiz
neue Lesenskraft verleiht. Dieser Strom der Bildung geht
aus von unsern K l ö st e r n. Und aus diese n Bronnen
quillt nicht das seichte Wasser des Halbwissens. Nein, es sind
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die uralten, ewig frischen Quellen der humanen Bildung,
die dem Geiste Freiheit, der Phantasie Schwungkraft, dem

Herzen Wärme gibt.

Und diese Wasser, — rein wie der Bergkrystall und

klar wie das Blau des Himmels, — sie bergen das Gold der

Prinzipien!.eue und des Christusglaubens.

Darin aber liegt des Vaterlandes Kraft und Ehre.
Wenn das Kreuz auf den Zinnen der urschweizerischen Kirchen

und der Obwaldnerbcrge nicht mehr das naturgemäße Symbol
schweizerischer Charakterfestigkeit und urschweizerischer Glaubens-

treue wäre, dann würde der Genius der Freiheit aus jenen

Thälern weichen, in welchen er wegen der christlichen Volks-
treue einen längern und festern Hort als in den stolzesten

Republiken der Weltgeschichte hatte.

Doch nein und ewig nein! die urschweizerische Freiheit
hat nichts mit einem heidnischen Genius zu thun. Ihr Schutz-

engel ist jene gold'ne Lieb' und Treue, welche dieses Hans ge-

gründet hat und dieses Haus umfriedet.

Ja wohl, dieses Haus ist unendlich mehr als ein stolzes

Heim des' Wissens. Es ist das Monument des
ewigen Bundes zwischen Muri-Gries und
dem Ob waldnerlande.

Und es hat eine noch viel höhere Bedeutung. Es ist

das Symbol des G o t t e S s e g e n s, der auf dem Gott-
vertraue» ruht.

Abt Adalbert hatte nur einen Stab, als er an einem

eiskalten Winterlage vor vierzigtausend Bajonetten aus dem

achthundertjährigen Asyl des Gottesfriedens weichen mußte.

Aber dieser Stab war so stark wie der Stab des Moses, der

Wasser aus dem Felsen schlug. Es war der Stab des Gottes-

mutheS. — Und Abt Adalbert wurde für die katholische

Schweiz auch so etwas wie ein Moses oder Aaron.
Vom Momente seiner klassische» RechtSverwahruug hat

eine frische, energische Strömung des vorher tiefgebeugten

katholischen Schweizervolkes sich bemächtigt. Nicht der Kampf
um ein aristokratisches Privileg, wohl aber der Kampf ums

Recht und die christliche Volksfreiheit wurde mit der Begeiste-

rung eines T h e o d o r K ö r n e r die Parole jenes Jugend-
bundes, welcher in engstem Anschluß an die Aufhebung des

Klosters M u ri von jenem Manne mitbegrüudet wurde, der

nun dieses Haus der katholischen Wissenschaft gegründet hat.
Wie der Mann der Vorsehung auf Petri Stuhl die Be-

dürfnisse der Zeit erfaßt und darum die Bewunderung einer

Welt verdient, so kann der Prälat von M n ri - G r i e s mit
seinen hochehrwürdigen Amtsbrüdcrn in ungetrübtem Herzens-
frieden auf den Strom der Zeit herunterblicken. Eine Wirk-
samkeit, wie die Geschichte ihrer Klöster kaum jemals gesehen,

krönt die gottbegnadete Weisheit und Thatkraft dieser Männer.
Und der heutige Tag ist ein wahrer Triumph für das

katholische Schweizervolk, indem unter der Sympathie aller
braven Eidgenossen eine klösterliche Lehranstalt zu großartigem
Abschluß sich erweitert.

Ja, es ist ein Stolz, katholischer Republikaner zu sein,

nachdem die urschwcizerischen Benediktinerstifte unter dem Schirm

der Freiheit den Namen der Urschweiz in segenvollster Weise

mit der Kulturgeschichte der neuen Welt vermählten. ^
Und es ist ein Stolz und eine Freude, Sohn der heutigen

Urschweiz und der Eidgenossenschaft zu sein, nachdem wir als

beste Prolestation gegen das freimaurcrische Verbot der Klöster-

gründung aller Welt zurufen können: „kommt in unsere

Klosterschuleu, und ihr findet keinen wahren Forlschritt, der

nicht auch hier gelehrt wird;" — und nachdem wir im Parla-
ment und vor der Landsgemeinde aller Eidgenossen feierlich

erklären können: „wir fordern volle Freiheit für unsere Kirche,

weil sie auf ihren Kanzeln und in ihren Instituten die Licht-

spenderin des katholischen Schweizervolkes ist."

Ja, ehrwürdige Prälaten! Sie sind durch Ihre fried-
liehe, große Lebensarbeit die wirksamsten Vorkämpfer für Recht

und Freiheit in unserm Vaterlande. Und glauben Sie mir,
wenn man so manch' harten Kampf erlebte um die kirchliche

Freiheit und die christliche Schule, so ist der heutige Tag ein

Tag oer schönsten Freude. Er ist ein Tag des Herrn. Er
wurde herbeigeführt durch das Beuediktinergebel und die Bene-

diktincrtreue.

Und für's O b w a l d n e r l a n d ist er ein Tag des

Gottessegens. Das Obwaldnerland ist ein kleines und kein

reiches Land. Was ihm aber seinen Werth verleiht, das ist

die Treue, die Treue gegenüber der Noth, die Treue am Vater-
land und au der Kirche. — Diese Herzenstreue eines freien ^Volkes wird stetsfort vor diesem Haus die Ehrenwache halten.
Eine mächtigere Wache aber werden Gottes Engel bilden,
deren segnend' Auge da nie fehlt, wo Lieb' und Treue in den

Seelen wohnt. Und die Seelen jener Männer, die zuerst den

ewigen Bund zwischen Muri-Gries und dem Obwaldnerland

besiegelt haben, sie sehen heute ihr Werk geklönt, sie bete»

für uns in einer bessern Welt, sie blicken segnend aus ihr
Volk hernieder.

An Maria-Himmelfahrt waren es vierhundertdreiund-

zwanzig Jahre her, da aus höchster Gefahr das Gebet des

seligen Gottesmaunes diesen Ort gerettet hat. Sein Segen

hat dem Obwaldnerland noch nie gefehlt. E r ist mit Einem

Wort der Vater dieses Landes. D'rum sei seiner Wache

dieses Haus vertraut!
Und seine Weisheit werde in diesem Haus gelehrt!

Es ist die beste Philosophie für alle Stände, für's Leben und

für's Sterben. Ja wohl, wenn die Wissenschaft metaphysisch

und ethisch ihre Strahlen rückwärts und auswärts zu kon-

zentriren sucht in die Vision des Seligen vom Ranft, dann

nur wandelt sie die Bahn der höchsten Wahrheit und des

reinsten Lichtes. Und wenn die vaterländische Jugend gelehrt

wird, im Geiste des größten Eidgenossen zu denken und zu

handeln, dann haben wir ein Grundgesetz, welches alle politi-
scheu Constitutiouen unendlich übertrifft, wir haben die un-
fehlbare mnZng eurtu für den Frieden der Geister und der

Herzen, und damit sür Glück, Freiheit und Ehre des engern
und des weitern Vaterlandes...
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Die 32. Jahresversammlung des Schweiz. Pius-
Vereins in Bremgarten

den I., 2. und 3. September 1891.
(Schlnß)

Hr. Dr. Z ü r ch e r - D e s ch w a n d e n macht praktische

Bemerkungen über die inländische Mission. Er spricht sein

Besremden aus, daß viele Pfarrer so eifrig sind für den Kind-

Heit-Jesu-Verein, Antisklavereivercin, für den Pelerspfennig,
aber für die inländische Mission nichts thun; sie geben 100

und mehr Franken für die Heidenkindcr aus, aber für die Ka-

tholiken in der Schweiz keinen Rappen oder nur die letzten

Brosamen, und doch gibt es bei uns Kinder, welche vor den

Heiden nur die Taufe voraus haben. Das Volk gibt gern

etwas für gute Werke, wenn man ihm Gelegenheit gibt und

dazu anregt. Ein Beweis dafür habe ihm jüngst ein Pfarrer
geleistet, der in eine Gemeinde kam, wo man von der inländischen

Mission nichts wußte. Er erklärte in einer Predigt die Sache

uno lonntc als Erfolg 150 Fr. senden. Schließlich dankte

der Redner allen, welche zu dem cdeln Werk beitrage».

Hochw. Hr. Stadtpfarrer Wyß von Baden berichtete über

den eucharistifchen Cougreß, dem er im August 1890 in Antwerpen

beigewohnt hat. Der eucharistische Congreß ist nicht eine Ber-

sammlung zur Besprechung politischer Zeitfragen, sonder» um

die Verehrung des hl. Altarsakramentes zu befördern. Jesus

Christus präsidirte beim letzten Abendmahl den ersten euchari-

stischen Congreß und seit jener Zeit ist dem göttlichen Heiland

immerdar Anbetung und Verehrung in dem hl Altarsakramente

erwiesen worden. In neuerer Zeit hat Cardinal Mermillod
vieles gethan, um die eucharistische» Versammlungen gioßartig

zu gestalten. In Antwerpen haben 20 Bischöfe und zahlreiche

Geistliche und bei 300,000 Personen mit Ruhe und Würde

an der eucharistische» Prozession Theil genommen. Sie dauerte

3 Stunden. Bei den Versammlungen wurde berathen, was

zu thun sei, um bei der Jugend und beim Volk den Glauben

und die Verehrung des hhl. Altarsakramentes zu befestigen.

Nach dieser Ansprache verlas der Hr. Präsident die von

Sr. Em. dem Cardinal Mermillod und den Hochwst. HH.
Bischöfen von Sitten, St. Gallen, Chur, Freiburg und Bethle-

hem, dem Administrator von Tessin, eingetroffenen Antworten

auf die an sie gerichteten Telegramme.

Hierauf betrat Se. Gn. Bischof Leonard die Redner-

bühne, nicht um eine Rede zu halten, sondern um im Auftrage

der Conferenz der schweizerischen Bischöfe zwei Mittheilungen

zu machen.

1. Im Jahr: 1893 feiert Papst Leo XIII. das 50jährige

bischöfliche Jubiläum. Anläßlich desselben soll in einem

neuen Arbeitcrquartiere Roms eine neue Kirche zur Ehre des

hl. Joachim erbaut werden. Laut einem an die Hochwst. HH.

Bischöfe ergangenen Circular sollten dieselben hiefür eine

Sammlung veranstalten. Die schweizerischen Bischöfe stehen

aber in Anbetracht der vielen großen Bedürfnisse in der eige-

nen Heimat von einer Sammlung ab. Sie überlassen es dem

guten Willen des Volkes, nach Gutfinden zu dem genannten

Zwecke etwas beizusteuern. Die Ordinariate nehmen alljällige
Gaben entgegen. Es wird sich aber bald Gelegenheit bieten,

an dringend nothwendige Kirchenbaulen in der Diaspora unsc-

res Vaterlandes beizusteuern.

2. Es ist ein Uebelstrnd, daß viele katholisei e Familien
der deutschen Schweiz ihre Kinder in protestantische Anstalten
oder Familien schicken, um die französische Sprache zu er-
lernen, während es doch in Lausanne, Aigle, Vivis u. s. w.

katholische Pensionate nnv Schulen gibt, wo »eben dem Sprach-
und anderm Unterricht auch eine katholische Erziehung zugc-

sichert ist. Der hohe Redner empfiehlt daher dem Vorstand
und den Mitgliedern des Piusvereins, ihre Thätigkeit gegen

diesen Uebelstand zu richten.

Schließlich dankte Se. G». Bischof Leonard sür die zahl-
reiche Betheiligung am Piusfcste und für das Aushalten t»S

zum Ente tcssilbeu und mahnt mit bewegten Worten zum

Gottvertrauen, zur Treue gegen die Kirche, zur Eintracht und

zur Entschiedenheit in seinen religiösen Grundsätze».

Auf den Bischof folgte der Volksschnllehrer, nämlich Hr
Forster, Lehrer von Tübach, Kt. St. Gallen, und hielt den

letzten öffentlichen Vortrag über die Krankenpflege, resp, über

oie Krankenschwestern. Es sei von manchen Uebeln und Leiden

und deren Heilung gesprochen worden. Eines bleibt noch zu
erwähnen, das leider viel verbreitet ist, nämlich in vielen Dör-
fern, namentlich in Fabrikgegenden, laben die Kranken nicht
die nöthige Pflege. Die Kranken sind oft sich selbst über-

lassen, weil die übrigen Familienangehörigen der Arbeit und

dem Verdienst nachgehen müssen. Manche, sowohl Ledige als

Verheirathete, sind oft an der Seele gefährlicher krank als am

Körper. Die Pfarrer können oft beim besten Willen nicht
helfen, weil das Elend sich vor ihren Augen verbirgt, die Eltern
und Geschwister ebenfalls nicht. Wohl sind Krankenkassen und
Vereine zur Unterstützung der Kranken. Es ist anzuerkennen,

daß sie vieles thun für die Kranken. Allein der Kassier gibt
bloß den bestimmten Geldbeitrag und geht wieder weiter. Die
Kranken bedürfen Jemanden, der bei ihnen bleibt, sie pflegt
und tröstet und mit ihnen betet und besonders liebevolle Theil-
nähme und Wohlwollen bezeigt. Das können und thun vor
allem die Krankenschwestern. Nachdem der Redner die Ver-
dienste dieser Ordenslente gelobt hatte, drückte er den Wunsch
aus, daß es möglich wäre, in allen größern Ortschaften solch?

Krankenschwestern zu erhalten.

Diese mit Wärme und Begeisterung ausgesprochenen

Worte fanden beim Publikum eine sehr gute Aufnahme und
ärndteten den wohlverdienten Beifall und bildeten somit einen

würdigen Schluß der öffentlichen Vvrträge.
Es kamen noch die in Nr. 42, Seite 331, angegebenen

Resolutionen zur Abstimmung. Dieselben wurden angenommen
und dem Centralcomite die Weisung gegeben, die nöthigen
Schritte zu deren Ausführung zu thun.

Endlich um 12 Uhr folgte das Schlußwort von Pfarrer
Döbeli. Er sprach folgenden Gedanken aus: Wenn der

Landmann im Herbst seinen Samen auf den Acker gestreut
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hat, so steht er still und schaut zurück und sagt: „Jetzt segue

es Gott:" Dann kommt der Winter, viele Samenkörner er-

frieren, andere erliegen der Feuchtigkeit, Dennoch kommen

viele davon und bringen reiche Frucht.

Wir haben in diesen zwei Tagen auch manches gute Sa-
meukorn ausgestreut. Werden unsere guten Vorsätze und Be-

schlösse Frucht bringen? Leider werden wohl auch einige der-

selben unter den Schnee kommen, d. h. von der gut katholischen

Trägheit zugedeckt, andere durch Spott und Hohn am Wachs-

thu,» und Gedeihen gehindert werde». Indessen werden doch

viele durch den Sonnenschein des Eifers und des guten Willens

zur Reife gebracht werden. Damit dieses bei recht vielen ge-

schehe, soll jedes Mitglied das Gehörte und die gemachten

guten Entschlüsse mit nach Hause tragen und Andere damit
bekannt machen. Wenn jedes von den 14,000 Mitgliedern
nur ein einziges gewinnt, dann werden wir viel mehr wirken und

werden die ausgestreuten Samenkörner reichliche Frucht bringen.

Gegen halb 1 Uhr erklärt der Hr. Centralprässdeut Ad.

Wirz die 32. Generalversammlung des Pinsvereins als ge-

schlössen. Die Kirche war noch bis in den hintersten Raum

angefüllt.
Der Schlußakt folgte sodann im prächtigen Saal des

Schützcnhauses, wo das Festbankett stattfand, an welchem

6—700 Personen Theil nahmen. Bald entwickelte sich ein

reges Leben; Musik und Toaste unterhielten die Gäste in

rascher Abwechslung. Bischof Leonard toastirte auf den Papst
und auf das Vaterland. Vizepräsident Furter von Bremgarten

auf die schweiz. Bischöfe. Deka» Ruggle von Goßau auf die

Stadt Bremgarten und auf alle, welche zum Gelingen des

Festes beigetragen. Wer hätte es damals für möglich gehalten,

daß der Hr. Dekan einen Monat später schon im Grabe

ruhe? Dekan Stocker auf den Piusvercin. Noch viele schöne,

ernste und heitere Triuksprüche folgten sich. Der Festwein

hatte den Redestrom geweckt. Um 4 Uhr eilte der größte

Theil der Fcsttheilnehmer der Eisenbahn und der Heimat zu.

.Alle nahmen die Ueberzeugung mit sich, daß der Piusvercin,
Dank der kundigen Anordnung und Leitung durch den Hrn.
Centralpräsidcnten Adalb. Wirz und des Ortscomites, und be-

sonders des Hrn. Nat.-Rath Weißeubach, eines seiner schönsten

Feste gefeiert habe. — Der Bevölkerung von Bremgarten ge-

bührt für ihr freundliches Entgegenkommen besondere Aner-

kcnnung. Mögen die gehaltenen Verträge reichliche Frucht

bringen!

Aus Kamerun.

Auf der Westküste von Afrika, unter und nördlich vom

Aequator, liegt das Land Kamerun, das in neuester Zeit viel

genannt wird, seit es unter deutschen Schutz gekommen ist.

Wir sind in der Lage, einem Briefe aus diesem Gebiete einige

interessante Nachrichten über dortige Zustände zu entnehmen.

Zuerst müssen wir aber unsere Leser mit dem Schreiber

des Briefes bekannt machen. Vor etwa zwölf Jahren arbeitete

in Bern in der Wetli'schen Möbelfabrik ein Schreinergeselle

aus Westphalen. Er war ein geschickter und sehr fleißiger

Arbeiter, dabei sehr brav, eingezogen und fromm. Alle Sonn-
tage empfing er die hl. Sakramente. Er genoß denn auch die

Achtung und das Vertrauen seiner Arbeitgeber und wurde vom

katholischen Gesellcnvereine, dessen eifriges und treues Mit-
glied er war, zum Senior gewählt, welches Amt er zu allge-

meiuster Zufriedenheit versah.

Längst hatte aber der Schrcinergeselle sehnliches Verlan-

gen nach dem geistlichen Stande. Gerne wäre er in ein

Kloster gegangen, aber lieber noch war es ihm, wie sejn Vor-
bild, der selige Gesellenvater Kolping, Priester zu werden.

Voll Gottvertraucn zog er endlich, mit Empfehlungs-
schreiben versehen, nach Rom. Auf den Rath des Vorstandes
des Germanikums meldete er sich bei der Gesellschaft für aus-

wärtige Missionen, die von dem ehrwürdigen Cardinal Pallotti
gegründt worden und ihr Mutterhaus zu Rom bei San Sal-
vatore in onà hat. Er fand Aufnahme und machte sich nun,
trotz seiner beinahe 30 Jahre, mit ächt deutscher Zähigkeit

daran, die lateinische und italienische Sprache zu lernen und

zu studiren. Nach drei Jahren konnte er bereits die philosophi-
schen und theologischen Studien an der gregorianischen Uni-

versität zu Rom beginnen. Dabei brachte er es so weit, daß

ihm in der Moral eine ehrenvolle öffentliche Erwähnung zu

Theil wurde.

Bald nach seiner ersten hl. Messe, die er am 9. Mai
1887 zu San Salvatore darbrachte, wurde er in das Kolle-

gium zu Felizano in Piémont geschickt und zum Superior des-

selben gemacht. Da hatte er seine liebe Noth, für den Unter-

halt seiner Untergebenen und die nöthig gewordenen Reparaturen
die Gelder zusammen zu bringen. Bald aber sandten ihn seine

Obern nach Brasilien und voriges Jahr wurde er von der

römischen Behörde zur Verbreitung des Glaubens (Propaganda)
mit dem Titel eines apostolischen Präfekten nach Kamerun ge-

schickt.

Dahin meldeten ihm seine früher» Arbeitgeber, ohne dessen

nähere Adresse zu kennen, sondern einfach an den apostolischen

Präfekten von Kamerun adressirend, den Tod ihrer Mutter.
Der Brief kam ihm richtig zu und der hochwürdige Herr bc-

antwortete ihn mit einem Schreiben, welches datirt ist: „Ka-
tholische Mission Marienberg am Malimbafluß, Kamerun,
den 18. August 1891." Es trägt den Poststempel Kamerun

9. 9., ist mit 20 Pfennigen der deutscheu Reichspost frankirt
und kam am 20. Oktober in Bern an.

Wir entnehmen demselben Folgendes:

„Ich wundere mich fast, wie Sie nur meinen Aufenthalt
entdeckten. Seitdem ich das letzte Mal in Bern war (zum
Collektire»), war ich M/s Jahre in Brasilien als Missionär

thätig; dann wurde ich von Rom aus zurückberufen und mit
einem andern Priefterund 6 Laienbrüdern, darunter ein Schweizer,

nach Kamerun gesandt, wo wir Ende Oktober vorigen Jahres
ankamen.

„Wir sind die ersten katholischen Missionäre dahier.

Wir ließen uns am Malimba oder Sanaga nieder und kauften
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von dem Häuptling Toco ein Stück Land. Er verlangte da--

sûr 75,000 Mark, gab sich aber schließlich mit 1700 zu-
^ frieden. Wir lebten zuerst unter einem Zelte, dann in einer

Hütte ans Baumrinde und Palmblättern gefertigt, bis wir
endlich ein Haus aus Holz nach europäischem Muster selbst

gemacht hatten. Ebenso bauten wir eine Schule und ein Haus

für schwarze Kinver, vie wir erziehen. Wir nehmen in die-

selbe die Kinder der Freien auf, kaufen aber auch Sklaven-

kinder, die wir unterrichten, ein Handwerk lehren, zu guten

Christen zu erziehen suchen und dann freigeben. So ein Junge

von 6—8 Jahren kostet 40—50, ein Mädchen 70—80 Mark.

„Mit den Alten ist es schwer, vorwärts zu kommen, der

Vielweiberei wegen. Jeder kauft sich so viele Frauen, als er

bezahlen kann. Bekommt die Frau Kinder, so verkauft der

Herr Papa die Mädu)en an Einen, der sie heirathen will.
Bekommt sie keine Kinder, so verlangt der Mann bei ihrem

Tode von ihrem Vater oder Bruder den Kaufpreis zurück.

„Männer und Frauen gehen fast nackt. Hier am Ma-
limba tragen sie gewöhnlich ein Hüftentuch; etwas weiter hin-

auf hält man das für Luxus und begnügt sich mit einigen

Blättern, die man um den Leib bindet.

„Die Arbeit ist hier Sache der Frau und der Sklaven;
eines freien Mannes, meint man, sei die Arbeit unwürdig.

Der Mann geht bei seinen Frauen, deren jede eine kleine

Hütte hat, in die Kost, jeden Tag bei einer andern, bis er

» bei allen war, dann fängt er wieder von vornen an.

„Sie glauben an ein Fortleben der Seele nach dem

Tode, doch meinen sie, das Loos der Guten wie der Bösen

sei gleich; alle abgeschiedenen Seelen müßten in den Wäldern

hernmirren und ihr Bestreben sei, den Lebenden zu schaden.

Deßhalb suchen sie, durch Lärmen, Trommeln und Schießen

», diesen Seelen Furcht einzujagen und sie von ihren Häusern

fern zu halten. Dieser Spektakel geht namentlich los, wenn

Jemand stirbt. Tag und Nacht wird dann getrommelt und

gelärmt, was das Zeug hält.

„Gewiß ist die Mission hier schwierig, doch: 4äMomum
nostrum in noming Domini. Wir hatten oft und haben

auch jetzt noch viel vom Fieber zu leiden. Ich selbst war

einige Male dem Tode nahe, doch geht es jetzt besser, als im

Anfange

H. Nieter, apostol. Präfekt von Kamerun."

Mrchenpolitische Umschau.

(Corresp. von B. G.)

Nach längerer Unterbrechung nehmen wir die kirchen-

politische Umschau wieder auf. Für diesmal sei es nur eine

kurze Chronik. — Im Kanton Solothnrn treten ^vereinzelte

Anwandlungen von Culturkampfgelüsten zu Tage. Im fernen

Schwarzbnbenland pastorirte ein Kapuzinerpater an Stelle

^ eines gewählten aber noch nicht im Amte stehenden Pfarrers.

Bei Anlaß der Bundesfeier erhoben die Lehrer in der Kirche

Einsprache gegen die Aeußerungen des Paters; nachher ver-

ließen sie die Kirche und machten außerhalb derselben einen

gewaltigen Lärm. Der Gemeinderath beschloß sofort, es müsse

gegen den Pater eingeschritten werden und wandte sich —
nicht etwa an den Guardian, sondern an die Regierung;
diese verbot dem Pater die weitere pastorelle Thätigkeit in
dortiger Gemeinde, da er als Pfarrverweser nicht genehmigt

gewesen sei. Merkwürdigerweise wurde das Benehmen des

Lehrers nicht Gegenstand einer Beschwerde.

Gegen den Pfarrer von Walterswil erhob ein dortiger

Bürger Klage beim Gericht wegen der Bundesfeierpredigt; er

berief sich auf den sogenannten Kanzelparagraph, der Anno

l876 nach bismarckischem Muster in die Solothurner Gesetz-

gebung aufgenommen wurde. Vor Amtsgericht verlas der an-
geklagte Pfarrer die ganze Predigt und daher die eingeklagten

Stellen im Zusammenhang; er wies ferner darauf hin, daß

der Kläger doch nicht sagen könne, es sei etwas Anderes ge-

prddigt worden, da er an jenem Tage gar nicht in der Kirche
gewesen. Die Argumente waren einleuchtend. Das Amts-
gcricht sprach den Pfarrer frei.

Nächstens werde eine Klage eingereicht gegen den Pfarrer
von St. Niklans wegen einer Anrede auf dem Gottesacker;
wie aber da dem Kanzelparagraph gerufen werden kann, ist

nicht begreiflich, da ausdrücklich nur Handlungen in der
Kirche mit Strafe bedroht sind. Darüber später mehr.

Kirchen-Chronik.
Solothlirit. Mittwoch, den 28. Oktober, starb nach

langer Krankheit der H o ch w. Herr Silban Wnlser, Curat-
kaplan in Kreuzen, langjähriger Pfarrer von Grenchen,
im Alter von 52 Jahren. Noch in den Jahren bester Wirk-
samkeit wurde Pfarrer Walfer auf seinem Scelsorgsposten in
Grenchen vor bald zwei Jahren von einem Schlaganfall heim-

gesucht, von dem er sich nicht mehr erholen sollte. Die Krank-
heit hat ihn zur Resignation auf seine Pfarrei genöthigt. Als
er sich einigermaßen wieder hergestellt glaubte, hat er letzten

Frühling die Cnratkaplanei in Kreuzen übernommen Leider

war die Besserung nur scheinbar. Nach langen Leiden rief
der Herr über Leben und Tod seinen treuen Diener zu sich.

Ein tüchtig gebildeter, treu gesinnter und für seine Pfarr-
ungehörigen innig besorgter Priester ist mit Pfarrer Walser
in's Grab gestiegen. Ein Nekrolog wird folgen. D.I.?.

Luzern. Der schweizerische Piusverein und
der folothnrnische Staatsanwalt Fürholz. An
der Dclegirtenversammlung des schweizerischen Grütlivereins in
Luzern am 25. Oktober stellte Staatsanwalt Fürholz den An-
trag, es fei der Piusverein aus dem schweizer?
schen Arbeiterb und auszuschließen. Mit 77 gegen
26 Stimmen wurde sofortiges Eintreten beschlossen; hierauf
wurde weiter entschieden, es sei der Antrag ohne Diskussion
abzulehnen. Dieser Beschluß erfolgte nach dem „Sol. Anz."
mit 71 gegen 19 Stimmen.
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Aargau, Gestützt auf den Bericht der katholisch-theolo-

zischen Staatsprüfungskommission wurde folgenden Geistlichen

die Wahlfähigkeit auf alle aarganischen Pfründen ertheilt: den

Herren A r u o l d E g l o f f von Nieder-Rohrdorf, Pfarrverweser

in Wislikojen; Fridolin Kâppeli von Meerenschwand,

Pfarrvcrwcscr i» Oberrüti; Fridolin Meyer, eunci. Ilrgal.
von Villmergen; Moriz Müller von Lengnau, Psarrver-
wescr in Oberwil; Joseph Vock von Sarmenstorf, Psarr-
Verweser in Niederwil und Burkhard Kretz von Basel,

Pfarrverweser in Würenlos.
Die Allkatholiken von Mumpf-Wallbach haben beim

Regierungsrath und Großen Rath Regelung der kirchlichen

Verhältnisse dieser Gemeinden, resp, ein Lokal zur Abhaltung
des altkatholischen Gottesdienstes verlangt. Der Regierungs-

rath hat nun die provisorische Gerfügung getroffen, daß den

Christkatholiken von Wallbach sofort die dortige Kapelle für
die Abhaltung ihres Gottesdienstes zur Mitbenütznng gestattet

werde und daß von dieser provisorischen Erledigung der vor-

liegenden Eingaben dem Großen Rath Kenntniß zu geben sei.

Bern. Sonntag, den 25, Oktober, ist das große Dorf
M e i r i n gen im Berner Oberland bei heftigem Föhn größten-

theils abgebrannt. Der Brand entstand c. 7'/z Uhr Morgens.
Ueber 199 Firsten liegen in Asche und über 1999 Personen

sind obdachlos. Die Kirche, das Pfarrhaus, das Schulhaus,

das Krankenhans, „Wilden Mann" und „Hirschen" mit einer

größern Hänsergrnppe zwischen beiden neben einer Häusergrnppe

bei der Kirche wurden gerettet. Auch ans Obwalden war
eine Anzahl Spritzen mit Löschmannschaft anwesend. Die

Regierung von Obwalden sandte nach dem „Vtld," sofort

2000 Fr. als Unterstützung nach Meiringen. Schon am

19, Februar 1879 wurde dieses Dorf vom Brande großen-

theils zerstört. Nachher wurde es viel großartiger wieder auf-

gebaut.

Deutschland. Berlin, Auch eine In g e nd s chri ft!
Jüngst prüfte die zweite Strafkammer des Landgerichts I zu

Berlin eine Anzahl Nummern der von dem Nedaktor Reinhold

Gerling herausgegebenen Zeitschrift „Die Jngendpost" auf

ihren Inhalt, Die Staatsanwaltschaft hatte nämlich gegen

den Redaktor Anklage wegen Verbreitung unsittlicher Schriften

erhoben! Der Gerichtshof vernrtheilte den Angeklagten zu

einer Geldbuße von 299 M. Katholische Eltern mögen hier-

aus wieder ersehen, wie nothwendig es ist, daß sie die Lektüre

ihrer Kinder überwachen

Perjonal-Chronik.

Thtirgllll. (Mitgeth.) Die katholische Kirchgemeinde

Dieße n h o f en hat am 11. Oktober ihren bisherigen Psarr-
Verweser, Hochw. Herrn Alfred Am m a nn, zum Pfarrer
gewählt. Sodann wurde demselben vom h, Regierungsrathe
in der Sitzung vom 16. Oktober die katholische Pastoration

am Asyl St. Katharinenthal übertragen.

Literarilches.
Die Bildung des jungen Predigers nach einem leichte» ^

und vollständigen Stufengange. Ein Leilsade» zum Gebrauche

für Seminarien, Von Nikolaus Schlc i n i g er, Priester
der Gesellschaft Jesu, Vierte, umgearbeitete Austage, Besorgt

durch Karl Racke, Prnster der Gesellschaft Jesu, Mit Appro-
dation des Hochwst. Herrn ErzbischofS von Freiburg Freiburg,
im Brcisgau Heroer'sche Verlaashandlnng, 1891, XVl u,
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Br. M. 3. Geb. M, 4. 39. Dieses Werk schließt

sich als Leitfaden an die größer» Werke des rühmlichst
bekannten Verfassers: „Grnndzüge der Beredtsamkeit" und

„Das kirchliche Predigtamt" an, bildet aber doch keinen Aus-

zug aus diese», sondern ist eine ganz selbständige Arbeit. Der
e r st e Theil gibt die Grundzeichnung der allgemeinen
Rhetorik, nach den Gesichtspunkten: liivoutio, Oi8p08itio,
Lioeutio und ?rolluntiatio. Der zweite Theil bietet

einen Abriß der geistlichen Beredtsamkeit, I, Von dem

geistlichen Redner. II. Vo i der geistlichen Rede. Es ist eine

kurze, einfache und doch das Wichtigste umfassende Anleitung
zum Predigtamt. Wenn das Buch auch zunächst für Semi-
narien berechnet ist, werden es auch praktische Seelsorger mit

großem Nußen gebrauchen, um früher erworbene Kenntnisse

aufzufrischen und so vor verschiedeneu Mißgriffen bewahrt zu
bleiben.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

1. Warum soll die hl. Messe nicht vor dem aus-
gesetzten A l l er hei l i g st e u gehalten werden?
„Cuiun rmtio äuri pow3l, sagt Deherdt ir, 23, cfuiuopU3 ^

nou S8t 88. Luvimmsnlum iukru NÎ33gin nàmirclum pro-
pouors, «zuum iu tilluo liuom uà eon3seruliollom populo
oàllàlur ot in ultnri ud ilio ucioruri äobsut." Besser

schreibt das Eichstätter Pastoralblatt S. 191 : „Die Expo-

sition ist eine Permanenz des Opfers, eine fortdauernde Elevation,
ein Akt der Verherrlichung des gegenwärtigen Gottes. Die

Feier der Messe, in welcher das Opfer wiederholt wird, mäh-

rend es gegenwärtig ist, und in welcher der Tod des Herrn
verkündet wird, während er bereits dargestellt ist, um Preis
und Ehre zu empfangen, und in u elcher er herabgerufen wird,
Mährens er schon vom Himmel gestiegen, bietet einen soviel

möglich zu umgehenden Kontrast." Auf einen andern Grund
deutet Hartmann Repertorium 1 § 129, 11 hin: „Dem Geiste

der Kirche minder entsprechend, als bei der vorigen Gelegen-

heil sin der Fronleichnamsoktav), ist die Aussetzung in der hl.

Messe. Sie, die eine anhaltende Elevation genannt werden

kau», dürfte leicht die Andacht und die Aufmeikfamkeit des

Volkes auf zwei so erhabene Theile, die sich nicht suborsiniren

lassen, wenn nicht gerade schwächen, doch theilen," Diesen Ge-

danken führt Maier S. 389 weiter aus: „Wer einige Ersah-

rung hat, wird mit Recht fürchten, daß durch die Gewohnheit î.
während der Messe auszusetzen, der Glaube des Volkes an das
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'hl. Meßopfer, die rechte Ueberzeugung von dem unendlichen

5. Werthe desselben großen Schaden gelitten hat. DaS Volk pflegt

an vielen Orten nur dann zur Messe zu gehen, wenn dieselbe

vor dem ausgesetzten Allerheiligsteu gehalten wird, oder wenn

dieselbe, um den gewöhnlichen, aber sehr ungeeigneten Ausdruck

z» gebrauchen, eine „ausgesetzte" oder Segenmesse ist, weil näm-

lich bei solchen Messen wenigstens zwei, nach Umständen vier

und mehr „heilige Segen" ertheilt werden, welchen das Volk,
weil nicht gehörig belehrt, oft eine mit der objektiven Glaubens-

Wahrheit nicht übereinstimmende Wirksamkeit zuschreibt, während

es sich um die wahren Wirkungen des hl. Opfers wenig knm-

inert. Der Segen mit dem Allerheiligsten ist ihm mehr als

das Opfer geworden." Derselbe Verfasser bemerkt dann weiter,

daß man der eigenmächtigen Aussetzungsvervielfältignng zwar

nicht gewaltsam und mit einem Male, sondern nach und nach

entgegentreten solle, und begegnet dann der Berufung auf das

Volk- „Man übersieht vor allem, daß daö Volk jenem Miß-
brauche nur huldigt, weil er durch der Priester eigene Schuld

zur Gewohnheit geworden ist und daß die Berufung aus das

Volk sich für den katholischen Priester am wenigsten ziemt, der

kraft seines Amtes als Hirt und Lehrer nicht dem Volke und

dessen Gelüsten in Sachen der Liturgiè sich fügen, sondern das

Volk aus dem Mißbrauche emporziehen und zum Gehorsam

gegen daö Gesetz anleiten soll. Wohin würden wir kommen,

wenn das Volk über die Liturgie zu richten, wenn seine Ein-

ficht und sein Geschmack zur Richtschnur für den Priester zu

dienen hätte? Dies hieße alle von Gott in seiner Kirche ge-

setzte Ordnung auf den Kopf stellen. Man ersetze den vcr-

meintlichen Verlust auf andere und erlaubte Weise, besonders

dadurch, daß man das Dogma von dem hohen Werthe des hh.

Opfers zum lebendigen Bewußtsein bringt." Ueber diesen wich-
*

tigen Punkt traf das Kölner Provinzialkonzil folgende Bestim-

mung M 100: „IIsus ills kre^usntini- sueimtissimum

sneimmôàm sxxoueiM in eompreeuliouibus gliisquo

piàtis âeiis àlsiàs 6t ab Oi-àaiûis neouimtius

«i-àmàs ost. Nissuo eoimm ss. SaLimmouto oxposiw

uon porniitwntur nisi stricto soouiàm prsosoriM on-

uonum 6t snorso tlonZroAutionis Uituum àisionos."
Was speziell die Sitte anbelangt, an den höheren Festtagen

das Allerheiligste während des Hochamtes auszustellen, so wird

man dafür lediglich die oonsuàâo lonAuevs, <zuuo ckiklioil-

limo àumpi posset sins populorum ànsions et sonn-

cknlo, anfuhren können: ein Grund, der die Ritenkongrcgation

bewog, das obenangeführte Jndult für die belgischen Ordens-

leute zu geben, welches das einzige in seiner Art ist. Man

hat zwar für diese Sitte ein Dekret 8K0. vom 4. März

1604 zilirt, aber bei Gardellini, der die einzig authentische

Dekretenfammlung veranstaltet hat, findet sich dasselbe nicht;

ebenso wenig findet sich bei Gardellini ein diesbezügliches

Dekret vom 4. März 1606.

2. Diözesan-Katechismus.

In der „Kirchen - Zeitung" wurde z. Z. aufmerksam ge-

macht, daß der Diözesan-Katechismus vergriffen und daher eine

neue Auflage nothwendig sei, und wurden zugleich die HH.

Pfarrer und Katecheten ersucht, ihre allfälligen Wünsche und

Vorschläge einzubringen Die Eingaben, die daraus erfolgten,

verlangten theils die Einführung eines gemeinsamen Katechis-

mus für die schweizerischen Diözesen, theils die Anschaffung

eines bewährten Katechismus einer andern Diözese, z. B. Trier,
Rvttenburg, theils eine Umarbeitung bezw. Vereinfachung und

Verbesserung des gegenwärtigen. Auch in der Preffe (ok.

„K.-Z." Nr. 23) wurden ähnliche Stimmen laut.

Der Wunsch nach einem einheitlichen Katechismus für die

ganze Schweiz ist ein ganz berechtigter, besonders wenn man

die gegenwärtige häufige Domizilsverlegung unter der arbeiten-

den Bevölkerung in Betracht zieht. Der Gebrauch verschiedener

Katechismus in Nachbardiözesen beeinträchtigt ganz sicher den

Religionsunterricht. Es haben daher auch die Hochw, Bischöfe

in ihren Conferenzen schon zu wiederholten Malen darüber be-

rathen und die Vortheile der Einführung eines solchen Kate-

chismns anerkannt. Allein Schwierigkeilen aller Art, die dabei

auftauchten, hinderten bis jetzt die Ausführung des schönen

Wunsches.

Was den zweiten Vorschlag anbelangt, so hätten wir uns

persönlich entschließen können, einen guten Katechismus einer

andern Diözese zu adoptirc»; allein die meisten Herren, die wir
hierüber anfragten, glaubten, daß unser Katechismus nicht so

unbrauchbar sei und nur einer Veränderung, bez. Vereinfachung

bedürfe.

So haben wir uns denn zu letzterm entschlossen und im

Verein mit Fachmännern an die Arbeit gemacht. Die endgül-

tige Redaktion erheischt aber doch noch einige Zeit und wir
ersuchen den hochw. Clerus um Geduld.

Iie bischöfliche Kanzlei.

Berichtigung. In Nr. 43 der „Schw. K.-Z.", S.
339, 1. Sp., Ende des 3. Alinea soll es heißen: ^sr. III.
inkru llài. V. p. bipipk., 1>oet. 2.

Ende des 4. Alinea, derselben Seite und Spalte, soll es

heißen: Die hohe Bedeutung und Wirkung der Salbung
der Priester und der Vorsteher der Kirche
(der Bischöfe) kann ec.

Nächsten D i e n st a g Morgens 9 Uhr findet

in Schönen werd die

IcrHrzeit
für Hochw. Chorherr-Pfarrer Joseph Rudolph
sel. statt.
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àâbrun-r von sinAsbranuten Klasmalsrslsi, Mr Xirobeii uud Uist'ullbaulsn (xzs-
malts Lnlon- and Ztis^ellbs.ust'sllstsr ete.), Imitation nlld Restanratioll von altsn lllasAS-
mäldsv, àtertÎKUnA von xellMten 8obsibsn nnà LIsiverAlnsnnAen sto.

In meinem Xtslisr sind in leMtsr ^sit n, a. MlKsnds Xrbsitsn ausKsMbrt worden,
oder in XusMbrnnA bs^rülsn:

^IÎ.2IQ^.SIQ.ieS^1.SìSr I
Xatbedrals 3t. Rierrs, Renk; Xapells der Nààdâsr, Rsnl; 8ts.dtàlrobs ^n Romont; nens
Xirobs in lMrvaznz?-le-Ars.nd (RrsiburZ); Xirvbs in ?rs2 (IdrsiburA); 8obvvsiîisrl<lreks in
kenn»; none Xirsks in Riskiern (Osstsrrslvb); bissbötllobs Xa.tbsdrs.Is in 8t. Rsllsn etc,

Xsnstsr im Rstbbsnssssl in ?rsuenlsld; Asmslts kchnstsr nseb Lsbis (örssllisn) ; Asmslts und
xssMts ?snstsr ins Rôtei Lsnr sn lso, Mriob; lfiAursntsnstsr in der Lrssserls 8olineider,
8trsssbnrZ i./X. Obsrliobt in ornamentaler lllalsrel Mr den nsnsn 3aal der Lransrsi ê^um
Cardinal in Basel; Asstsits 8ebsibsn Mr das neue Rbsatsr in Xnriob n. s. w.

ri-ânàt: Aeiost 1333, l_onà 1335, Pai-i8 1339. (R. 2922^.) (?i°)

mit Pedal
zu verkaufen.

Collegiums-Berwaltnng Sarneu,
80) O b w alden.

MIM
Me Schweizermarken

aus diesen Jahren, womöglich auf Briefen^
kauft zu höchsten Preisen (ill 10759 ^)i

E. H über, Zürich,
82s) Falkengasse 27 II.

Kerder'scHe Werkagshcindlung. Ireiburg rnr Wreisgcru.
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Al., 8 < suee âoil
st ministris saoris obssrvandarnm in saero ministerio. ts/ckà emenckntlor. (lnm
approbations Rev. Xrobispiseupl b'ribnr^snsis. 12°. (XII u. 173 S. Fr. 2. — ; geb.
in Leinwand mit Rothschnitt Fr. 8. 70.

III. Fl., 0. 8. ö. (Erzabt). „Psalliret
weise!" Erklärung der Psalmen im Geiste des betrachtenden Gebetes und der Liturgie.
Dem Klerus und Voll! yeiuiînuet Fünf Bände gr. 8°.

Erster Band: FsallN I.—XXXV. Zweite Auflage. (XVI u. S0S S.)
Fr. 9. 35; geb. in Halbfranz mit Rothschnitt Fr. 12.

Zweiter Band: XXXVI—l.XX>. Zweite Auflage. (II u. 701 S.)
Fr. 9. 3b; geb. in Halbfranz mit Rothschnitt Fr. 12. — Früher sind erschienen:

Dritter Band: 'Dsalm I.XXII—L. (ii n. 567 S.) Fr. 8.—; geb. in Halb-
franz mit Rothschnitt Fr. 10. 70. (Die zweite Auflage ist in Vorbereitung).

Vierter Band: Malm LI-LXX. (ii u. 624 S.) Fr. 8. — ; geb in Halb-
franz mit Rothschnitt Fr. 10. 70.

Fünfter Band: °M<à LXXI—Lb.. (lV u. 515 S.) Fr. 6. 70; geb. in
Halbfranz mit Rothschnitt Fr. 9. 35.

Einbanddeckel« pro Band Fr. 1. 90. — Ans dem 111. Bande einzeln:

Jer Halalin NW. Fnrstenpsalm. gr. 8°. (20 S. > 70 Ct. (31

feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post-
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7. 50 per Nach-
nähme franko Zusendung. (77»
C. Richter inKrenzi»igen,Ct. Thurgau,

Apotheke und Droguerie.

Bei der Expedition der ..Schweiz. Kirchen
Zeitung" ist zu beziehen :

3o1l6IN.KsiiLIN.I18
der

Ohriv. VV. Kapuziner pro 1591.
Preis per Exemplar Ln Cts.

Bei Einsendung von 60 Cts. in Briefmarken
erfolgt Zusendung franko.

haben:
Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen-Zeitung" ist erschienen und zu

5t. Ilrsen-Aalender
für dcis Iclhr 1892.

Preis: 40 Cts.

Tmzfregistvr, Elzeregiller, Merkeregister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der

Buch und Kunstdruckerei Union in Solothurn.

Bei der Expedition der .Schweiz. .Kirchen-
zeitnng" ist zu haben:

Mie Kirche,
WssmiM siir den IllNeAWM MmW

an
Sekundär- und holprn Prinlacschulcn

von

Arnold Aöalther.
Tomknpiall.

Zweite A u flag e.

63 Seiten sein broschirt. Preis p.r Exemplar
26 Eiw

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchm-Zeilnng" ist zu beziehen:

ZklIIMMl'ü lchtt WU
Dritte Auflage.

Preis 40 Cts.

Druck und Expedition der Buch- und Kunstdruckerei „Union" in Solothurn.


	

